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Reisen dienen der Erholung? Gärten sind kleine Paradiese?


Wenn Sie sich da mal nicht täuschen: Auch an idyllischen Orten gedeiht das Verbrechen und lauern Gefahren – manchmal sogar tödliche. Zumindest in diesen Kurzkrimis.  






Spannend und mit hintergründigem Humor erzählt Gesine Schulz von Menschen, die sich unerwartet in gefährlichen Situationen wiederfinden.  






Gewiss fühlen Sie mit der Hobby-Gärtnerin, deren geliebter Garten bedroht ist. Vielleicht verstehen Sie auch die Ehefrau, die sich mit Racheplänen im Gepäck einer Reisegruppe nach Irland anschließt. Doch wie steht es mit dem allseits beliebten Nachbarn, der einer Versuchung nicht widerstehen kann?






Lesen Sie sieben Geschichten über Menschen, die einander nicht immer grün sind.






≈ ≈ ≈



















Gesine Schulz






Dunkle Taten im Garten 


… und anderswo






Kurzkrimis  



















Copyright © 2020 Gesine Schulz


www.gesineschulz.com 


www.billie-pinkernell.de


Alle Rechte vorbehalten










ISBN: 978-3-96633-205-7


Verlag GD Publishing Ltd. & Co KG


E-Book Distribution: XinXii


www.xinxii.com


[image: logo_xinxii]





















Das Geheimnis der Guelder-Rose










Marlis senkte die Tulpenzwiebel in die Erde, die letzte von vier Dutzend, schob die angehäufelte Erde mit beiden Händen in das Loch und drückte sie an. Sie richtete sich auf und streckte den Rücken. 


Ein herrlicher Herbsttag. Die Sonne stand schräg und sandte ihre Strahlen bis tief unter die Sträucher. Jeder Ziegel auf der Rückseite des zweistöckigen Hauses leuchtete in dem milden Rosarot alten Backsteins.


Die weiß gestrichenen Fensterrahmen, der Himmel in reinem Delfter Blau, an dem ein paar Federwolken gen Holland zogen … und die Luft …


Marlis schloss die Augen und atmete tief ein. Der Geruch nach frischer Erde, trocknendem Gras und ein Hauch von Abendkühle. Sie liebte den Herbst. Anfang der Woche hatte sie begonnen, den Garten aufzuräumen. Zweige abgeschnitten und gehäckselt, Kompost auf den Beeten und unter den Sträuchern verteilt. Alles Tätigkeiten, die mit angenehmen Gerüchen verbunden waren.


Sie genoss die Stille, die nur hin und wieder vom zufriedenen Gackern ihrer beiden Hühner unterbrochen wurde und vom Motorengeräusch einiger Autos, die auf der Landstraße Richtung Issum fuhren.


Mit bloßen Fingern streifte Marlis Erdkrumen von der Forke. Sie gähnte und blickte hoch zu den Fenstern der ersten Etage, die in der Sonne blitzten. Ende des Monats würde Herr Hüllbusch ausziehen. Wollte heiraten, zum ersten Mal, mit über fünfzig. Seine Verlobte, eine Kollegin aus der Sparkasse, besaß ein Einfamilienhaus in Kerken. Abbezahlt, wie er gerne betonte.


Marlis hoffte, der nächste Mieter würde sich als ein ebenso angenehmer Nachbar erweisen. Die nächsten Mieter, korrigierte sie sich, denn ihr eigener Umzug von der oberen Etage in die Parterrewohnung stand bevor und ein Nachmieter für ihre Wohnung war auch noch nicht gefunden.


Gleich in ihrem ersten Gespräch mit Herrn Vandeproel hatte sie sich erboten, die Suche nach neuen Mietern zu übernehmen. Schließlich würde sie mit den Leuten in einer Hausgemeinschaft leben müssen, und ihm würde es Mühe und Zeit sparen.


Thomas Vandeproel hatte ihr einen Blick zugeworfen, der seine Abneigung gegen sie kaum verbarg, und den Kopf geschüttelt. „Darum kümmere ich mich lieber selber, Frau Huyser. In der Erbengemeinschaft bin ich für das Haus verantwortlich und ich habe meine eigenen Vorstellungen, welchen Typ Mieter ich gerne hätte.“


Ganz offensichtlich entsprach sie diesem Typ nicht. Anfang Fünfzig, alleinstehend, ruhig, die Miete immer pünktlich überwiesen. Okay – vor acht Monaten hatte sie ihre Stelle im Reisebüro verloren, als es pleite ging, und damit ihr gesichertes Gehalt, aber das wusste er nicht.


Nein, als Mieterin konnte er eigentlich nichts gegen sie einzuwenden haben. Was ihn störte, schwarz ärgerte und manchmal zur Weißglut brachte, war, dass sie nun keine Mieterin mehr war.


Nicht, seit ihr Vandeproels Großonkel, der alte Herr Klockenbring, in seinem Testament das Wohnrecht auf Lebenszeit vermacht hatte. Noch dazu in der Parterrewohnung mit dem schönen Wintergarten. Und dieser große Bauerngarten gehörte mit dazu. Marlis lächelte. Sie hatte nichts von seiner Absicht geahnt. 


Der Brief des Anwalts aus Xanten, den sie wenige Tage nach Herrn Klockenbrings Beerdigung im Briefkasten fand, hatte sie überrascht wie zuvor nichts in ihrem Leben. Überrascht und erleichtert.


Denn nun brauchte sie nicht mehr zu befürchten, hier wegziehen und den Garten im Stich lassen zu müssen, falls ihr im Sommer gegründetes Miniatur-Reiseunternehmen nicht überleben würde. Es war eine gute Idee zur rechten Zeit am richtigen Ort: Guelder-Rose. Gartenreisen am Niederrhein.






Herr Klockenbring hatte sie ermutigt. „Eine ausgezeichnete Idee, Marlis. Lassen Sie sich nicht von diesem Sachbearbeiter beim Arbeitsamt entmutigen. Der Enthusiasmus macht's, glauben Sie mir. Und es ist ja nicht so, als müssten Sie Tausende in Ihre Geschäftsidee investieren.“






Es würde noch Monate dauern, bis die ersten substantiellen Summen auf ihrem neu eröffneten Geschäftskonto bei der Volksbank Gelderland in Issum eintrudeln würden. Nicht vor Januar, genauer gesagt, wenn die ersten beiden Reisegruppen, die für die Osterzeit fest gebucht hatten, bezahlen würden. Reisegrüppchen wäre eine zutreffendere Bezeichnung, daher waren die Anzahlungen nicht besonders hoch gewesen.


Als erste hatten sich zwei Paare aus der Nähe von Schwerin angemeldet, Gartenenthusiasten, die einmal im Jahr gemeinsam eine Gartenreise unternahmen. Im Anschluss acht Leute eines Gartenclubs aus England, aus Devon, denen sie eine Woche lang private und öffentliche Frühlingsgärten am Niederrhein zeigen würde.


Die Mecklenburger hatte sie einer Reisebüro-Kollegin aus Schwerin zu verdanken, die englische Buchung dem German National Tourist Office in London. Das hatte sich vor nicht allzu langer Zeit – spät, aber immerhin – wohl vom Strom der Gartentouristen inspirieren lassen, der jedes Jahr vom Festland auf die Britischen Inseln floss.


Über Anzeigen in britischen Gartenzeitschriften und auf seiner Homepage wurde für Reisen in die Zentren deutscher Gartenkultur geworben und dies nicht ohne Erfolg.


Zu Beginn der Kampagne hatte man den Eindruck gewinnen können, sehenswerte Gärten und Parks gebe es hauptsächlich östlich der Elbe und südlich des Mains, vor allem in Bayern.


Von den niederrheinischen Gartenschätzen war einzig Schloss Dyck (Schlosspark with over 200 species of trees, up to 200 years old and 125 feet tall) erwähnt worden, wodurch der Eindruck erweckt wurde, dass der Niederrhein nur als Abstecher auf dem Weg in würdigere Gartenregionen dienen konnte. Nicht mal einen Link hatte man gesetzt.


Kaum hatte sie diese Unterlassung (Auslassung! Diskriminierung!) entdeckt, schrieb Marlis eine höfliche, aber heftige E-Mail nach London, gespickt mit Namen und Websites der sehenswertesten Gärten, Schlossparks und Klostergärten des Niederrheins. 


Alte Gartenkultur … schon Friedrich der Große … Straße der Gartenkunst … gleich zwei rheinische Flughäfen mit kurzen Direktflügen ins Königreich und nach Irland in der Nähe … in Benrath und auf Schloss Dyck zwei Museen, die sich der Gartenkunst widmeten … die Offene Gartenpforte … Kleingartenvereine – kein Stichwort ließ sie aus.


Die Epistel endete mit einem Hinweis auf österreichische und deutsche Veranstalter von Gartenreisen, die selbstverständlich(!) den Niederrhein in ihren Programmen führten, und – last but not least – ihre eigene kleine, aber exklusive, ganz auf den Niederrhein und die benachbarte holländische Provinz Gelderland spezialisierte Gartenreisefirma Guelder-Rose.


Ob sie die Einzige gewesen war, die das – aus deutschen Steuergeldern bezahlte? – Tourist Office auf seine merkwürdige Fehlsichtigkeit aufmerksam gemacht und dagegen protestiert hatte? Jedenfalls gab es in kürzester Zeit auf der Homepage des Tourist Office einen Hinweis auf Guelder-Rose Garden Tours mit Link auf Marlis' Website.


Und ihr wirklich ansprechendes Logo war auch zu sehen. Auf einem hellgrünem Oval ein Zweig mit den schäumenden weißen Blüten des Viburnum opulus, auch Schneeball genannt. Auf Englisch hieß der Strauch Guelder-Rose, in Holland wurde er Geldersche Roos genannt, Rose de Gueldre bei den Franzosen und auf Deutsch, angeblich, Gelderische Rose, doch sie hatte sich für Guelder-Rose entschieden.


Die E-Mail der Marketing Managerin des Tourist Office, die versprach, dass der Niederrhein in der Neuauflage der Broschüre (oh, es gab auch eine Broschüre!) berücksichtigt werden würde, war eine zusätzliche Befriedigung.


In ihren Wachträumen sah Marlis sich individuelle Reisen für Gartenenthusiasten aus Deutschland, England, Schottland, Irland, Österreich und der Schweiz (von Aberdeen bis Zürich ...) zusammenstellen.






Sie sah auf ihre Armbanduhr. Noch reichlich Zeit für einen gemächlichen Rundgang durch den Garten, ehe sie sich umziehen musste. Gegen sechs wollten sich die Nachbarsfrauen auf dem Hof der Uhlenbroeks treffen, um für die Hochzeit von Herrn Hüllbusch zu kränzen.


Als sie noch in Geldern, in ihrer Mansardenwohnung mit Balkon, gewohnt hatte, war ihr der Brauch nur vom Hörensagen bekannt gewesen. Seit sie hier auf dem Land lebte, war sie zu einer geübten Wicklerin der weißen Krepp-Rosen geworden, die vor einer Hochzeit zu hunderten gewickelt wurden, an langen Abenden, bei Klatsch, Kuchen, oft auch Korn.


Mit den Blüten wurde die Haustür der Braut umkränzt, je nach der örtlichen Gegebenheit wurde auch der Weg zur Haustür geschmückt, mit Papier-Rosen und Bändern. Diesmal würde die Haustür des Bräutigams geschmückt werden, ausnahmsweise, und warum nicht – im Zeichen der Gleichberechtigung. Der Grund lag aber in seiner Beliebtheit und der Tatsache, dass hier geheiratet wurde, nicht etwa in Kerken, dem Wohnort seiner Zukünftigen.


Marlis' Blick glitt über die niedrigen Buchsbaumhecken, welche die Beete einfassten. In den vier Jahren, die Marlis hier wohnte und seit sie die Betreuung des Gartens übernommen hatte, hatten sie sich in Bilderbuch-Hecken verwandelt. Zu Beginn hatte sie sich gescheut, kräftig zuzuschneiden. Nicht nur beim Buxus, auch bei anderen Sträuchern und Büschen.


Inzwischen war sie radikaler geworden und auch kühner in ihren Plänen. Anfangs hatte sie lediglich die vorhandenen Pflanzen gepflegt und Unkraut entfernt. Bald war sie sowohl von Lücken in den Beeten herausgefordert worden, die von ein- und zweijährigen Pflanzen hinterlassen worden waren, als auch von Ringelblumen, Fingerhut, Akelei und anderen sich selbst aussäenden Blumen, die sich fröhlich quer durch den Garten vermehrt hatten.


Heute ließ sie manche dieser munteren Wanderer dort, wo sie auftauchten, angetan von überraschenden Kombinationen mit Nachbarpflanzen, andere versetzte sie.


Marlis bückte sich zu einem rötlichen Salbei, zwickte ein Blatt ab, hielt es sich vor die Nase und sog das Aroma ein. Sie hatte begonnen, ihn über Stecklinge zu vermehren. Ihr schwebte da etwas vor, als Wegbegrenzung im hinteren Gartenteil, vor den Beerensträuchern, die den ehemaligen Gemüsegarten abgrenzten, der irgendwann auch wieder einer werden sollte.


Buschiger Purpursalbei, gepflanzt im Wechsel mit Blumen-Sedum (Sedum spectabile Brillant), mindestens zehn Exemplare jeder Sorte auf beiden Seiten des Weges, wie eine kleine Allee! Marlis hatte etwas Ähnliches im letzten Herbst gesehen, in einem Garten im Bergischen Land, allerdings mit dem gemeinen Salbei. Dessen silbergrüne Blätter hatten einen ruhigen Hintergrund für die tief rosafarbenen Sedum-Blüten abgegeben.


Ihr Vorhaben, eine Variation jener Pflanzung anzulegen, mit Purpursalbei, mochte gewagt sein, aber sie war vom Erfolg ihrer Idee überzeugt. Sie spielte sogar mit dem Gedanken, noch ein paar rote Akzente hineinzusetzen: mit dem Hohen Herbstsedum (Sedum telephium Munstead Dark Red). Doch, der herbstliche Garten konnte eine solche Mischung von Rottönen verkraften, und im Winter würden die Salbei-Reihen allein den Weg in den Gemüsegarten weisen.


Zurzeit war das Gelände grasbewachsen und uneben – weit entfernt von ihrer ursprünglichen Idee einer Wildblumenwiese. Marlis musste lächeln, als sie an die Naivität dachte, mit der sie das Projekt Wildblumenwiese angegangen war. Ein Paradies für Schmetterlinge, eine Augenweide mit dem feldsteinummauerten Brunnen am anderen Ende, kurz: eine hervorragende Übergangslösung, bis sie in ein, zwei Jahren Zeit haben würde, hier einen neuen Gemüsegarten anzulegen. Tja, eins wusste sie nun: Wildblumenwiesen verlangten eine Kombination von Sich-kümmern und Vernachlässigen, die ihr nicht gegeben war. Nicht tragisch. Auf der Wiese würden Kinder tollen können, die ihre Eltern an den Tagen der Offenen Gartenpforte begleiten würden.


Als das Komitee im September bei ihr aufgetaucht war, zur Ortsbesichtigung, ehe über ihren Antrag, den Garten in die Offene Gartenpforte aufzunehmen, entschieden wurde, hatte Marlis etwas beschämt auf das Gelände hingewiesen, das allerdings von den Beerensträuchern abgeschirmt wurde, die im Sommer kaum einen Blick auf die vernachlässigte Fläche zuließen.


Die vier Damen und der einzelne Herr hatten es sich nicht nehmen lassen, durch das Holztörchen zu treten und sich umzusehen.


„Ein hervorragender Abstellplatz für Kinder“, war das überraschende Urteil gewesen. „Eventuell noch eine Wippe, ein Sandkasten …?“


Marlis hatte genickt. Alles, um in den Rang der besichtigenswerten Privatgärten erhoben zu werden!


Eine Dame hatte an den Bohlen gerüttelt, mit denen der Brunnen abgedeckt war. „Den müssten Sie besser absichern. Eine Steinplatte vielleicht?“


Marlis hatte heftig genickt. Eine dicke Steinplatte. So schwer, dass Kinder sie nicht verschieben konnten. Das Ganze am besten auch noch zur Wiese hin umpflanzt von ein paar Sträuchern. So würde der Brunnen unsichtbar werden, die Sträucher optisch mit der Wildhecke verschmelzen.


„Eine gute Idee“, hatte das Komitee befunden und Marlis in der folgenden Woche zur Aufnahme in die Offene Gartenpforte gratuliert.


Die Höhe des Preises für eine solide Steinplatte, inklusive Transport und Aufbringung, war erheblich, hatte Marlis nach einigen Telefonanrufen festgestellt. Diese Sorge drang jedoch kaum durch die Wolke der Glückseligkeit, die sie umgab. Eine gesicherte Wohnung, ihr Garten, Guelder-Rose-Reisen, und nun auch noch ein Mitglied der Offenen Gartenpforte …


Ein lautes „Hallo? Hallo, Frau Huyser!“ riss sie aus ihren Gedanken.


Herr Vandeproel! Was der hier schon wieder wollte? Bei seinem Besuch letzte Woche hatte er versucht, sie zu bewegen, gegen eine Abfindung auszuziehen. Als sie ablehnte, hatte er erheblichen Druck auf sie ausgeübt. Ein erschreckendes Bild von den Mietern gemalt, an die er die beiden Wohnungen vermieten würde, sollte sie ihre widerspenstige Haltung nicht aufgeben.


Marlis hatte sich bemüht, ihre Beunruhigung in Grenzen zu halten. Sicher war sein Bellen schlimmer als sein Beißen.


Verständlich, dass er auf die Idee gekommen war, das Haus zu verkaufen, um aus seiner Finanzmisere herauszukommen. Herr Hüllbusch hatte Andeutungen gemacht, nachdem sie ihm von Vandeproels Ansinnen erzählt hatte. Recht deutliche Andeutungen für einen Bankbeamten über den Kontostand eines Kunden. Über den nicht vorhandenen Kontostand … das völlig überzogene Konto … mehrere überfällige Kredite.


Der Druck, mit dem seine Gläubiger ihn bedrängten, hatte Vandeproel auf die Idee gebracht, das Haus zu verkaufen. Die andere Erbin, habe nichts dagegen, solange Marlis einverstanden sei. Was sie natürlich nicht war.


Ob er schon neue Mieter gefunden hatte? Fiese Typen, wie er sie ihr angedroht hatte? Er würde erfahren müssen, dass sie einen niederrheinischen Dickschädel besaß. Sie war bereit zu kämpfen. 


Vandeproel hatte ein altes Fahrrad gegen den Zaun gelehnt. Er war nicht über die Landstraße gekommen, sondern den nicht asphaltierten Weg, der durch das Wäldchen führte und in die nächsten Dörfer. Das Fahrrad war ein klappriges Modell.


Marlis öffnete die Gartenpforte. Nur keine Schwäche zeigen. „Herr Vandeproel, gut, dass Sie kommen!“ 


„Was? Wieso? Ach, haben Sie es sich überlegt?“


„Ich muss Ihnen etwas zeigen. Ich denke, als Vermieter, beziehungsweise einer der Hausbesitzer, sind Sie zuständig.“ Einen Versuch war es wert. Der Einfall war ihr gerade gekommen. Vandeproel folgte ihr durch den Garten. Sie schlug nicht den Weg zum Haus ein, sondern winkte ihm, ihr in den ehemaligen Gemüsegarten zu folgen.


„Wissen Sie, ich wurde darauf aufmerksam gemacht, von … äh … offizieller Seite, dass der Brunnen eine öffentliche Gefahr darstellt. Die Abdeckung ist nicht ausreichend. Sehen Sie? Ganz leicht zu bewegen, diese Balken.“


Das erste Brett fiel mit Schwung auf die Wiese, nachdem Marlis es mit beiden Händen gepackt und über den Mauerrand geschoben hatte. Für das nächste, länger und breiter, brauchte sie all ihre Kraft, um es zu bewegen. Sie verwandelte ihr Schnaufen in ein kräftiges Husten und hoffte, Vandeproel würde ihr vor Anstrengung rotes Gesicht darauf zurückführen. Nie hätten Kinder die Bretter bewegen können.


Allerdings wäre für Kinder nicht erst diese über die Hälfte abgedeckte Brunnenöffnung gefährlich gewesen. Und das nächste Stück Holz sah tatsächlich morsch aus, jetzt, wo es auch von der Seite zu sehen war.


Marlis bückte sich nach einem Steinchen und warf es über den Rand. Es dauerte eine Weile, bis es in der dunklen Tiefe auf Wasser traf. „Sehen Sie? Nicht ungefährlich. Ich würde sagen, die Abdeckung fällt unter die Reparatur- und Instandhaltungsarbeiten, für die Ihre Erbengemeinschaft zuständig ist.“


Vandeproel sah Marlis an, als wäre sie von einem anderen Stern.


Sie fuhr fort: „Ich habe bereits Erkundigungen eingeholt. Wenn es Ihnen recht ist, erteile ich den Auftrag für eine Steinplatte. Oder wollen Sie das übernehmen?“


Er wischte mit einer Hand durch die kühle Herbstluft. „Ich habe einen Kaufinteressenten. Ein Super-Angebot. Glücksfall. Ich habe nicht viel Zeit.“ Schweißperlen traten auf seine Stirn. „Der Mann will bald Bescheid haben. Ich bin bereit, Ihre Abfindung zu erhöhen. Was sagen Sie?“


Marlis schüttelte den Kopf. „Herr Vandeproel, es tut mir leid, dass Sie in solchen finanziellen Schwierigkeiten stecken, aber Sie können nicht im Ernst erwarten, dass ich –“ 


„Doch!“, brüllte er. „Ich erwarte! Solch ein Angebot kriege ich nicht so bald wieder! Er will eine Disco –“


„Unsinn. Das Haus ist doch nicht geeignet für ei-“


„Hier! Hinter dem Haus. Eine Halle. Keine Nachbarn, die sich über den Lärm beschweren können. Super-Angebot.“


Marlis griff sich an den Hals. „Hier? In meinem Garten? Nie im Leben. Nur über …“


In Vandeproels Augen blitzte es auf. „Nur über Ihre Leiche, wollten Sie sagen? Ihr letztes Wort? Und wenn ich die Abfindung um noch einen Tausender erhöhe?“


Marlis schüttelte den Kopf.


„Zweitausend?“


„Nein! Herr Vandeproel, Sie verschwenden Ihre Zeit. Und ich muss jetzt gehen, ich habe noch einen Termin.“


Er machte einen Schritt auf sie zu, den Mund zu einem unangenehmen Grinsen verzogen. Marlis trat zurück, spürte gegen ihre Pobacken den Druck der Brunnenmauer. Vandeproel und sie starrten einander an.


Aus seiner Brust stieg ein Grollen auf, er hob seine angewinkelten Arme, seine Handflächen kamen ihr auf Schulterhöhe entgegen – blitzschnell und zugleich wie in Zeitlupe. Instinktiv beugte Marlis sich zur Seite, ihr Gewicht auf das rechte Bein verlagernd, griff ihn um die Mitte, als sie ihr Gleichgewicht zu verlieren drohte, taumelte um ihn herum, so dass nun er mit dem Rücken zum Brunnen stand, sein Gesicht vor Wut verzerrt.
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